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Die Durchforstung*) .
Vergleicht man die Stammzahl eines haubaren Waldes

mit der eines soeben verjüngten , so erkennt man , daß von
den unzähligen Pflanzen des Jungwuchses nur wenige die
volle Baumstarke und das Ende der Umlricbszeit erreichen.
Die stetige Verminderung der Baumzahl ist in der Jugend
stärker als später und selbstverständlich erliegt auch eine
Pflanze (Gerte , Stange , Baum) in dem Kampf um die
Herrschaft um so weniger leicht , je älter, d . h . je kräftiger j
und zählebiger sie geworden ist ; eben deshalb ist aber r
eine Nachhilfe durch Menschenhand in den späteren Altern f
der Bestände um so notwendiger und ersprießlicher — am s
meisten dann , wenn sich die Pflanzen von Jugend an ganz j
gleichmäßig entwickelt haben und die eine so kräftig ist wie j
die andere . ^

In solchem Fall kann zwar jede Pflanze ungehindert l
in die Höhe, dagegen nicht auch ebenso in die Breite i
wachsen , und dies hat die Folge , daß die Stangen zu lang t
und zu schlank werden, so daß sie nicht mehr imstand sind, !
sich allein zu tragen und sich infolge starker Belastung !
durch Schnee oder Regen umbiegen oder abbrechen , oder ^
daß durch das allgemeine Drängen der Zuwachs immer s
kleiner und der Bestand schließlich krank wird . Sind die s
Pflanzen in einem jungen Wald von Anfang an nicht!
ganz gleichaltrig und daher ungleich hoch , so hilft sich die i
Natur eher von selbst, aber auch in diesem Fall ist die z
Nachhilfe mit der Art nicht zu entbehren. Die Hiebe, die
dazu dienen, die Pflanzenzahl allmählich auf die bei der
Haubarkeit noch vorhandene Stammzahl zu verringern,
ohne dauernd den Schluß zu unterbrechen, nennt man
Durchforstungen.

Der Zweck der Durchforstung ist also in erster Linie,
die Bestände durch möglichst zweckmäßige Regelung der
Zusammensetzung zu Höchstleistungen in Stand zu setzen , i
Dazu gehört die Steigerung des Wachstums , also der
Holzerzeugung, gleichzeitig aber auch die Gesunderhaltung
des Bestands und des Bodens , die Erhöhung ihrer Wider¬
standskraft gegen Erkrankungen und Gefahren jeder Art.
Daß dabei auch Holz anfallen , also ein wertvoller Ertrag
gewonnen werden soll , ist selbstverständlich , aber dieser
Nutzungszweck darf nicht vorherrschen und soll sich dem
Erzrehungszweck stets unterordnen.

Für Beginn , Häufigkeit, Art und Stärke der Durch¬
forstungen lassen sich feste Regeln, die ganz allgemein in
allen Fällen anwendbar wären , naturgemäß nicht geben.
Das tatsächliche Bedürfnis des Bestands ist im einzelnen
Fall je nach seiner Vorgeschichte , nach Holzart , Mischung,
Schlußgrad , Boden , Lage, Klima usw . außerordentlich
verschieden . Man geht heute im allgemeinen davon aus,
möglichst frühzeitig zu beginnen, soweit es die Rücksicht
auf Astreinheit und Schlankschäftigkeit erlaubt , und mög - !
lichst oft (vielfach jährlich oder doch alle 2 —3 Jahre wie - i
derzukommen, aber jedesmal nur wenig herauszunehmen . ?
Je ruhiger und gleichmäßiger die Entwicklung vor sich «
geht , je mehr die frühervielfach beliebt gewesenen plötzlichen
gewaltsamen Umgestaltungen im Bestandesleben ausbleiben,
desto besser . Der Bestand soll keine Ruhepausen durch¬
machen , sondern stetig in Zug bleiben. Der einzelne Stamm
soll zwar astrein werden, aber doch so viel Krone be¬
halten , daß die Blätter und Nadeln zur Arbeit an der
Holzerze,'.^ -.irg ausreichen und brauchbaren Samen in ge¬
nügender Menge Hervorbringen können.

In 'nem gmgepflegten Bestand soll sich somit die
schließliche Narmverjünzung ohne besondere Schwierigkeit
ganz von selbst ergeben, sodog

' sondere Vorbereitungs¬
und Samenhiebe nur ' ' An^mch llen noch nötig wer¬
den . Damit ist die S * des WAdganzen (das „ Wald¬
wegen " ) gewahrt , der ,

' löst allmählich den
alten ab . Der Wa..> ^ >t dauernd Wald — ohne
gewaltsame Zwischenzeit — er wird zum „ Dauern ckd " .

Welche Stangen und Stämme im L -mf der wieder¬
kehrenden Durchforstungen herauszunehmen j . d , das kann
am besten an den „reinen" , d . h . aus einer Holzart ge¬
bildeten Beständen gezeigt werden : Ueberall findet man ^
„ herrschende " Stämme, die « e : . « . . . wn vorausgewna ^ en t
sind und mit ihren Kronen im oberen Kronenratin : sich s
befinden und zwar 1 . solche mit guter Krone und >wllr -
Stammform und 2 solche mit schlechter Krone oder schlech - ?
ter Stammform; ferner „ beherrschte " Stämme, du mit ihrer ^
Krone n .a,e mehr in den oberen Kronenraum hinaufreichen;
dazu rechnet man 3 . die zurückbleiberchen aber noch gipfel-
freien ; 4 . die unterdrückten (unterständigen) aber noch
lebensfähigen und 5 . die absterbenden oder sebon abge¬
storbenen Stämme. Während man früher bei den Durch- ^
fvrst' maen in der Hauptsache nach den beherrschten Stäm - f.
men und die Ziff . 4 nnd 5 dieser herausnahm (Nie- j
der ' - mwrsiuna) richtet man neuerdings sein Augenmerk f
auch 4 , den herrschenden Stämmen (Hochdurchforstung) , t
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Man will möglichst viele dieser Stämme mit guter Krone
und guter Schaflform , also Stämme der Ziff . 1 , in gleich- ^
mäßiger Verteilung im künftigen Abtriebsbestand haben . f
Dazu gehört, daß sie vor allen: gepflegt, st,i richtigen Ab¬
stand von einander erzogen und gegenüber Stämmen der
Ziff . 2 , also herrschenden Stämmen mit schlechter Krone
oder schlechter Stammform, möglichst begünstigt werden,
durch Aushieb letzterer , soweit sie die erstercn bedrängen.
Dieser Aushieb darf nie auf einmal geschehen, vielmehr ist

'
stets, besonders in jungen Jahren des Bestandes , darauf!
zu sehen , daß der Schluß uicht zu sehr unterbrochen und !
dadurch die nur durch engen Schluß zu erzielende Astrein- i
heit gefährdet werde. Zu herrschenden Stämmen der Ziff . s
2 rechnet man eingeklemmte Stämme, schlechtgeformte j
Vorwüchse , sonstige Stämme mit fehlerhafter Stammform, !
sog . Peitscher und krcbsige oder sonst kranke Stämme.
Diese Stämme sollen herausgenommen werden , wenn sie
durch schlanke, astreine, gesunde Stämme der Ziff . 3 „ zu¬
rückbleibende " Stämme ersetzbar sind , d . h . wenn von letz¬
teren zu hoffen ist , daß sie bei der Herausnahme erslerer
in den oberen Kronenraum hinaufwachsen und dort mehr
als die ausgehauenen Stämme leisten . Um aber derart in
den herrschenden Stämmen durchforsten zu können , sind !
die zurückbleibendcn (Ziff . 3) und unterdrückten Stämme
(Ziff . 4) zwecks ständiger Bodenbedeckung und llmdrängung
des Schafts der herrschenden Stämme möglichst mit dem
Hieb zu verschonen . Nur soweit ist in ihnen zu hauen,
als sie sich gegenseitig bedrängen und als insbesondere bei
Ziff . 4 anzunehmen ist, daß sie vor Wiederkehr der
Durchforstung absterben. Dies wird mehr bei lichtbedürf¬
tigen, als schattenliebenden Holzarten der Fall sein , also
sind die lichtbedürftigcn Holzarten der Ziff . 3 und 4 stärker
zu durchforsten . — Die Ziff . 5 : absterbende und abge¬
storbene Stämme sind unter allen Umständen herauszu¬
nehmen, weil sie für Boden und Bestand wertlos sind.

Kurz zusammengefaßt kann man sagen : Alles, was die
wertvolleren Stämme an der Höchstleistung behindert, muß r
allmählich entfernt werden, soweit man es nicht zum Schutz !
des Bodens und Bestands braucht. Das unterdrückte, ;
lebensfähige Holz darf nicht restlos herausgehauen werden, §
denn wenn cs auch keine wertvollen Stämme gibt, so kann ^
es doch als Bodenschutz und Windbrecher auch im Innern s
des Bestands von großem Wert sein . Gerade aus den )
letzten Gesichtspunkt ist besonders zu achten , denn die Luft - i
ruhe im Bestand fördert dessen Wachstum und die Tätig- -
keil des Bodens . ?

Die Beurteilung des Lichtgrades und des Bodenzu - !
standes kann durch die Beobachtung der am Boden er - '
scheinenden Gräser , Moose und krautigen Pflanzen erleich - r
tert werden. Im dicht geschlossenen Bestand besteht die !
Decke aus totem Abfall mit vereinzelten Moospolstern . I
Mit dem Einsetzen richtiger Durchforstung erscheinen lose ;
zerstreute Gräser , Sauerklee , Waldmeister u . a . , die tote s
Decke wird tätig, beginnt sich zu zersetzen und ermöglicht f
die Entwicklung der ankommenden Baumsamen . Wird nun s
immer gleichmäßig allmählich stärker gelichtet , so kräftigt j
sich der Jungwuchs immer rnehr und bleibt leicht Herr f
über die ebenfalls kräftiger auftretenden Gläser, Moose ;
und Himbeeren usf . Erfolgt aber die Lichtstell - ng zu rasch , f
so werden die Unkräuter Herr, sodaß man also umgekehrt f
aus deren schwachem oder starkem Auftreten , vielfach auf f
die Richtigkeit des Durebsoistungsganges schließen kann .

'
Auf dessen Maß ist der Siando t insofern von Einfluß,
als sich auf gutem Boden unv bei stärkerer Belichtung die
kleinen Lücken, die entstanden sind , in kurzer Zeit wieder -
füllen, während auf magerem Standort , in sonniger Lage
usw . eine nur mäßige Unterbrechung des Schlusses zur -
Vertrocknung des Bodens , zur Wucherung von Unkraut, .
zur Verwebung des Lau « ? u . a . Anlaß geben kann . Was j
das Alter endlich anbelnng! . werrrä .rl jüngeresHolz , bei dem '
Länaenwuchs noch vorherrscht, einen dichteren Schluß , ars
älteres ; es muß daher das letztere stärker gelichtet werden.

Je besser der Standort und je raschwüchsiger die Holz¬
art, desto früher tritt der Schluß ein und desto früh r be
ginnt der Ausscheidnngskaii .psder Wurzeln NMden Boden,
der Blatter und Nadeln um Luft und Licht und eben da¬
mit auch die Notwendigkeit, diesen Kampf zu beeinflussen.Wartet man daout immer ab, bis das anfallende Holz
besonderen Wert hat (bis der Erlös die Kosten deckt ) ,dann kann die Verzögern» , zu schweren Nachteilen für die
Entwicklung dr -z Bestands führe« . Besonders aus geringemStandort lnsteht diese Gefahr , weil dort d r Kamp !

'
be¬

sonders lange dauer , B. e Bäume daher stärker v . küm¬
mern und darum rascher den Gefahren eines sol 'u n Sbrud-
orls erliegen. Doppelte Vorsicht ist nötig der bisher schlechtoder gar nicht gepflegten Beständen, in denen das jahr¬
zehntelang V - ^ rmte nur schwer und nur ganz allmählich
n .rchgeholt werden kann . Hier sind zunächst ^ diglich di-
Toten zu entfernen, dann erst kann man sich ein Bild
über das weitere Vorgehen machen.

Tic Ränder der Bestände gegen das Feld , gegenWe „ or - Nachb - 4r müssen, besonders auf der dem

> Wind ausgesetzten Westseite von Jugend auf stärker durch-
! forstet werden, damit sie tief herab beastet bleiben und so
! einen brauchbaren Waldmantel (Traus) bilden können.

Hiebei ist ganz besonders auf die Erhaltung des grünen
Unterstandr

'
s ( Ziff. 4) zu achten . Ein Versäumnis kann

hier später nicht mehr nachgeholt werden und kann später
dazu zwingen, an solchen Rändern überhaupt nichts mehr
herauszunehmcn , weil die an Unselbständigkeit gewöhnten
Stämme dem Wind nicht mehr gewachsen wären.

Bei gemiscklln , d . h . aus mehreren Holzarten zusam¬
mengesetzten Beständen muß immer die wertvollere Holzart
vor der weniger werivollen, also z . B . Eiche , Esche, Lärche
vor der Bucke zwrcks stärkeren Zuwachses und möglichst
hoher Nutzholzausbeule durch Freihieb geschützt werden.
Manchmal genügt es auch, wo kein Unterstand vorhanden,
die bedrängende Holzart zu köpfen oder auszuasten.

Bei „ Ausplenterungen " , d . h . bei dem Aushieb von
alten Stämmen, die in jüngerem Holz verwachsen sind , ist
mit besonderer Vorsicht zu verfahren . In der Regel sind
diese Stämme stehend abzuasten, nach der Seite zu werfen,
wo sie am wenigsten schaden und im Bestand selbst in
möglichst kleine Stücke zu zerlegen , damit dem letzteren
bei der Abfuhr der geringste Schaden zugefügt werde.

Tie Auflistung oder Abastung (Entastung ), von der
mehrfach schon die Rede war, muß bei Bäumen, die noch
zum Mitwachsen bestimmt sind , mit Vorsicht vorgenommen
iverden. Tie Trockenästung .(Dürrastung ) beseitigt dürre
Aeste oder deren Stummel, damit sie nicht in den Stamm
einwachsen und diesen entwerten , sie müssen hart am
Schaft abgeschnitten werden . Die Grünästung spielt im
Oberholz des Mittelwaldes eine große Rolle , kommt aber
auch im Hochwald vor , zur Erhöhung des Stammwertes
oder zur Verhinderung ungünstiger Beschattung . Sie soll
nur vorgenommen werden, wenn Aussicht vorhanden , daß
die Wunde sich baldigst durch Ueberwallung wieder schließt,
che das blosgelegte Holz faul wird . Sie ist also nur zu¬
lässig an wuchskräftigen Stämmen und wenn die zu ent¬
nehmenden Beste nicht stärker sind als Daumcnlänge , also 6
bis 7 cm, bei der Fichte jedoch nicht mehr als 3 und bei
Hainbuche, Pappeln, Weiden nicht über 3—4 cm . Sollen
noch stärkere Aeste weggenommen werden, so werden sie
unter Belassung einiger Zugäste eingekürzt.

Die Achtung selbst ist einfach , man hat vor allem zu
beachten , daß die Wunde möglichst klein wird , daß daher
der Ast nicht abschlitze. Um dies zu erreichen , beseitigt man
den Ast nicht auf einmal , indem man zunächst einen etwa
20 cm langen Stumpf stehen läßt und dabei zuerst einen
kleinen Einschnitt von unten , alsdann einige Zentimeter
weiter nach auswärts , den eigentlichen Schnitt von oben
,nacht, der den größten Teil des Astes zu Fall bringt,
zuletzt wird der Stumpf beseitigt, indem man den Schnitt
— mit einer sckarfen Baumsäge — so hart als möglich
am Stamm , und zwar gleichlaufend mit letzterem , so führt,»
daß kein Astwulst an dem letzteren zurückbleibt.

Die Ausastung beginnt zweckmüßigerweise oben und
wird nach unten zu fortgesetzt ; sie sollte sich auf den eigent¬
lichen Stamm beschränken und nicht die Krone anareifen,
so daß der Stamm auf etwa ffs seiner Länge die Aeste behält.

Die günstigste Jahreszeit für die Ausastingen ist der
Herbst und Vorwinter , weil dann bis zur wieder begin¬
nenden Safibewegung die Schnittwunden vollständig aus-
trocknen und keinen Saft , bezw . bei den Nadelbölzern bin
Harz mehr durchlass -n, aber auch im Nachwinter und selbst
nach dem ersten Saft kann noch geastet werden . Ein Ver¬
streichen der Wunden mit grauer Oelfarbe oder Teer,
wird vielfach angewandt , letzterer kann aber ins Holz ein-
dringen und durch die Verfärbung wertvolle Hölzer entwerten.

^ er „Getreide-AeitKaiidel"
Seit dem 1 . Dezember ist an der Berliner Börse der so¬

genannte Eetreide -Terminhandel wieder eingefübrt wor¬
den , der bei Beginn des Weltkrieges abgeschasft worden
ist . All die Iabre hindurch hat in Getreide und Mehl an
den deutschen Produktenbörsen nur das sogenannte „Kassa¬
geschäft" stattfinden dürfen , d h . ein Geschäft auf prompte
Lieferung . Im Gegensatz zum Krmcrgeschäft sieht das Ter¬
mingeschäft Lieferung zu einem entfernten Zeitpunkt : etwa
Ende des nächsten oder eines späteren Monats, vor . Im
Termingeschäft ist also ein gewisser spekulativer Charakter
enthalten, indem der Käufer auf ein Steigen der Preise,
der Verkäufer auf ein Sinken der Preise bis zum verein¬
barten Lieferungstermin hoffte. Da während des Krieges
die verfügbaren Getreidemenoen beschränkt und sehr knapp
Waren, drohte eine Beibehaltung des Eetroideterminhan»
dels zu spekulativen Ankäufen von Brotg-^ - ide zu führen.
Inzwischen ist längst der internationale L^ irenaustausch
auch im Eetreidehandel wieder hereestellr worden , so dah

svekulative Nachfrage nach Getreide im Bärsen -Termin-
hnndel fast sofort eine Belebung der ar . sländiscben G»>
treideins -hr nach Deutschland zur Folge haben würde . Man
hur sich jetzt zur Wiederzulassung de« G-rreidezeithandel»



entschlossen, weil gerade durch die Möglichkeit eines Ber?
kaufes auf lange Sicht ein beruhigendes Momenr in die
Preisentwicklung kommt . Die Kassanotierungen für Ge¬
treide und Mehl unterscheiden sich nicht allzu sehr von No¬
tierungen per Ultimo des laufenden bzw . eines späteren
Monats . Wenn also schon eine ganze Reihe von Geschäften!
für einen längeren Zeitraum vorliegt , so ist damit ei«
fester Punkt gegeben , von dem sich der Kassakurs zu der«
betreffenden Termin nicht allzu weit entfernen kann.

Vor dem Kriege wurde in landwirtschaftlichen Kreisen
gegen den Eetreide -Terminhandel hauptsächlich deshalb
Sturm gelaufen , weil er zu sogenannten „Luftgeschäften"
Gelegenheit gab. An der Börse verkauften nämlich nicht
nur solche Persönlichkeiten, die Getreide oder Mehl be¬
saßen, sondern auch solche , die bis zur Fälligkeit des abge¬
schlossenen Verkaufsgeschäftes Besitzer der Ware zu wer¬
den beabsichtigten. Häufig wurden von solchen Persönlich¬
keiten Kauf- oder Verkaufsgeschäfte abgeschloffen , bei denen
verabredet wurde , daß keine Lieferung stattfinden , viel¬
mehr nur die Differenz zu Gunsten des einen oder anderen
Teils (des Käufers bzw . des Verkäufers ) ausgezahlt wer¬
den sollte . Solche Geschäfte waren als Differenzgeschäfte
<ine zeitlang Gegenstand einer allgemeinen und recht ab¬
fälligen öffentlichen Diskussion. Durch solche Differenz¬
geschäfts wurden an den Börsen Warenmengen umgesetzt,
die weit über die wirklich vorhandenen Quantitäten hin¬
ausgingen . Ja , es kam sogar vor , daß an einem großen
Produktenbörsenplatz im Termingeschäft mehr umgesetzt
wurde , als die gesamte Ernte des Landes oder sogar der
ganzen Welt ausmachte. In Deutschland galt das Recht,
daß Differenzgeschäfte , die geradezu den Charakter eines
Hasardspieles oder einer Wette tragen , nicht eingeklagt
werden konnten. In der Praxis kam es dann auch —
nicht immer ganz ehrlicherweise— dazu , daß der sogenannte
„Differenzeinwand " erhoben und ein sonst einwandfrei zu¬
standegekommenes Geschäft nachträglich annulliert wurde.
Die Wiederzulassung des Getreidezeithandels an der Ber¬
liner Börse bezweckt jedenfalls eine Stabilisierung der Ee-
treidepreise. Die letzten Monate haben gezeigt , daß ein
Verbot des Eetreidezeithandels zu ärgsten Preisschwankung
Pu Anlaß gibt. Dr . Croll.

Obstzüchters Winterabende
Von 8. Herzog

Kurze trübe Tage , schöne Winterabende dürfen nicht m«
beachtet an uns vorübergehen . Mit der Arbeit allein ist es§
nicht getan ! Neben derselben braucht der Mensch für di<
Erhaltung seiner geistigen Frische und Lebensenergie för¬
dernde Stunden . Der Landwirt und Obstzüchter , welcher
mit der Natur eng verbunden ist, findet an solchen Winter¬
abenden sicher einige Stunden , um seine einzelnen Wirt¬
schaftszweige einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. D

Der Obstbau, ein Zweigbetrieb der Landwirtschaft , ver¬
dient in Zukunft mehr Beachtung. Ein Gang durch die Fesi
der, ein Blick in den Obstkeller , der schleppende Obstabsatz
und die sich mehr und mehr steigernde Einfuhr von Aus¬
landsobst aller Art muß den heimischen Obstbau zum Nach¬
denken veranlassen. Durch ein engeres Zusammenarbeiten
von Obstzüchter , Baumwärter und Obstbauvereinen , gestützi
auf gegenseitigen Erfahrungsaustausch , kann im Lauf der
Jahre viel erreicht werden . Es sind auch in den kleinsten
Verhältnißen Mittel und Wege zugänglich. Hier zurück zu
der N" tur , sie ist heute noch die beste Lehrmeisterin ! Wenn
wir ihrem Wirken und Walten uns unterordnen , kann
manche Quelle der Kraft ohne viel Kapital erschlaffen wer¬
den . Die beste Auslese für Erprobtes treibt die Natur durch
den unerbittlichen Daseinskampf ihrer Lebewesen . Hier heißt"es : Nur der Starke wird das Schicksal zwingen, aber der
Schwächling muß untergehen.

Sortenauslese von praktisch erprobten Obstsorten ist di«
Grundlage , auf der sich ein leistungsfähiger Betrieb aufbaut.
Wenn man zur Zeit der Obsternte einen Gang durch eine
Obstgegend unternimmt , findet man unter den vielen an¬
gebauten Sorten auch solche , die sich durch Wachstum, Frucht¬
barkeit und großen wirtschaftlichen Wert auszeichnen. Diese
hervortretenden guten Eigenschaften trifft man innerhalb
einzelnen Familien , sogar unter ein und derselben Sorte an.
Aufgabe ist es nun , diese Ausnahmeobstbäume einer weite¬
ren Beobachtung zu unterziehen . Ihr Ursprung geht durch
die Auslese der Natur hervor . Eine sortenechte Weiterver¬
mehrung erfolgt künstlich durch Einsetzen eines Edelauges
oder Edeltriebes auf eine durch Samen entstandene Wild¬
lingsunterlage . Unter einer großen Anzahl von Sämlingen
wird oft eine Sorte gewonnen, welcher gute Eigenschaften
anhaften . Das Augenmerk des Obstzüchters ist bei jeder
Weitervermehrung von Obstsorten auf diese Elitebäume zu
richten ; denn dieselben pflanzen die ihr von Natur aus an¬
haftenden Eigenschaften auf die Unterlage weiter.

Wovon hängt der wirtschaftliche Wert einer Sorte ab?
Er ist bedingt durch Wachstum, Fruchtbarkeit , Widerstands¬
fähigkeit gegen äußere Einflüsse und Krankheiten , Frucht-
güte , Lagerfestigkeit und Rentabilität . Werden diese Ge¬
sichtspunkte näher geprüft , dann ergibt die Schlußfolgerung,
daß im Obstbau noch ein reiches Feld von Arbeit vor uns
liegt . Jahre , ja Jahrzehnte zielsicherer Arbeit find hierzu
erforderlich. Wenn zu den Errungenschaften der Männer,
die schon lange Zeit an der Förderung des Obstbaues ar¬
beiten, die neuesten Forschungen kommen und zur Anwen¬
dung gelangen, wird der Erfolg nicht ausbleiben.

Am Schluffe dieser Ausführungen möge nochmals betont
werden , daß diese Zeilen zur Betrachtung für Winterabende
des Obstzüchters gedacht sind . Vielleicht könnten dann in
einer Versammlung des Bezirksobstbauvereins die Richt¬
linien und Ziele , die unser Obstbau in Zukunft verfolgen
muß , vereint behandelt werden.

! Die Krebskrankheit der Obstbäume
! Der Krebs ist der Würger der Bäume , dem ganze Aeste,
, oft auch der ganze Stamm erliegt , letzteres nämlich dann,

wenn diese Krankheit , wie häufig , die Veredlungsstelle , also
die empfindlichste von allen , heimsucht . Die Krankheit wird
durch einen mikroskopischen kleinen Pilz (Nectria ditissima
bei Aepfeln, N . pirina bei Birnen ) erzeugt. Sie ist an¬
steckender Art Sporen des Pilzes werden durch den Wind
übertragen . Gelangen die Sporen auf jüngere Triebe oder

I Verletzungen und sind die Vorbedingungen günstig, d . h . ist
s genügend Feuchtigkeit vorhanden , dann keimen sie und ent-
' wickeln ein Mycel , ein unendlich feines , wurzelnetzarttges
^ Gebilde. Dieses dringt in das Zellengewebe ein, von dem es
! sich ernährt , indem es die Zellen aussaugt . Der Baum!
; wehrt sich gegen den grimmigen Feind , indem er die kranke
' Stelle auszuheilen sucht. Aber die wulstig Lbergreifenden
? Wundgewebe werden ihrerseits umfaßt . Unwiderstehlich
- dringt das Mycel in Rinde und im Holz vor und die Ileber-

wallungswundgewebe , die in der Gegenwehr des Baumes
i immer wieder entstehen, treten immer weiter zurück, so daß
! die Wunde immer größer wird . Sie umfaßt mehr und mehr
! den Stamm , bis endlich die Rinde rund herum zerstört und
- zerfreffen ist, die Zufuhr der ernährenden Aeste angeschnitten
; ist und der befallende Stamm oder Ast abstirbt . Diese außer-
s ordentlich häufige Obstkrankheit ist in der Anfangsentwick-
; lung leicht und sicher zu heilen ; allerdings nicht mit den
! vielen Hausmittelchen , die in nicht fachmännisch geleiteten

Gartenbaublättchen für Liebhaber häufig erscheinen : Abrei¬
ben mit Sauerampferblättern , Pinseln mit Karbolineum
usw . Erfolgreich ist hier doch nur ein operativer Eingrif.
Die Wunde ist soweit auszuschneiden , das erkrankte Gewebe
starker Stämme und Aeste mit dem Stemmeisen soweit her¬
auszuholen , daß auch noch einige Zentimeter breit und tief
das noch gesunde Gewebe weggenommen wird . Dann wird
die so geschaffene Operationswunde mehrere Male mit kon¬
zentrierter Kupfervitriollösung gepinselt, um dadurch des¬
infiziert zu werden . Ist sie ganz abgetrocknet , wird sie mit
einem guten Vaumwachs geschlossen . Dieser operative Ein¬
griff ist nur dann möglich , wenn nicht die Krankheit schon
so weit fortgeschritten ist . daß die Wunde so groß wird , um
den befallenen Ast oder Stamm die nötige Unterstützung zu
rauben , sodaß er umbrechen müßte . Sind die kranken Stel¬
len derart alt , sehe man lieber von allem ab. Das Ringen
zwischen Erreger und Baum dauert oft viele Jahre noch,
während welcher der Baum noch Ernten bringt . Manche
Sorten leiden an dieser Krankheit mehr, andere weniger.
Standortsverhältnisse , die einer Sorte ungünstig sind , be¬
günstigen die Neigung zur Erkrankung . Der Apfelbaum lei¬
det sehr viel häufiger als der Birnenbaum.

Hat der Bauer Geld , hat die ganze Welt.
Dieses Motto stellte Prof . Dr . Münzrnger-

Hohenheim seinem Referat über das Mißverhältnis
der Preise landwirtschaftlicher Erzeugnisse und d,r
der landw . Bedarfsartikel in der letzten Vollsitzung
der Württ . Landwirtschaftskammer . Er führte dazu
etwa folgendes aus:

Trotzdem die Agrarkrise nun schon verhältnismäßig
lang dauert , geschieht so gut wie nichts . Tie Lage der;
Landwirtschaft läßt sich mit einigen Worten schildern :!
hohe Erzeugungskosten , ungenügender Absatz , Mangel
an Betriebskapital und fehlender Kredit . Die Agrar - !
Produkte stehen niedrig im Preise . Die Preise vom!,
Januar bis August 1924 entsprechen einem Stand
von 85 Prozent der Vorkriegspreise . Demgegenüber
sind die Preise für landwirtschaftliche Maschinen , Ge¬
räte und Bedarfsartikel aus 150 Prozent der Vcr-
kriegszeit gestiegen . Dazu traf den Landwirt die!

! miserable Ernte . Die Preise gingen zwar in die
! Höhe» aber wenn bei der starken Auslandskonkurrenz

etwas verkauft werden konnte , so ist der Erlös von
den hohen Zinssätzen und Steuern längst aufgezehrt
worden . Wie muß sich diese Lage beim einzelnen
Landwirt auswirken ? Er kann weniger Kunstdünger
kaufen , muß folglich die Bebauung seiner Felder ein¬
schränken. Die seinem Wohnsitz Nächstliegenden Aecker
werden zu guten , die entfernt liegenden zu fchlech-,
ten Aeckern. Es wird also der Reinertrag dauernd
zurückgehen müssen . In vom Verkehr abgelegenen Ge¬
genden verschlingen zudem Transport und Frachten
noch einen Großteil des Erlöses , sodaß hier , und nach
und nach auch allgemein , von einer Verzinsung , noch
weniger von einer Grundrente die Rede sein kann.
Weitere Folgen sind , Paß nicht nur an Kunstdünger,
Löhnen und dergl . gespart werden muß , sondern auch
an den Aufwendungen für die Gebäude . Ta und dort
nehmen die Steuern bereits die einzige und letzte
Reserve des Landwirts , das Vieh , weg.

Was kann nun helfen ? Viele meinen , mit dem
Steigen der Getreidepreise sei nun . alles gut . Der
deutsche Bauer produziert heute teurer , als andcre
Länder . Nicht der absolute Preis des Produktes garan¬
tiert die Rentabilität des Betriebs , sondern das oben
genannte Mißverhältnis zwischen Einnahmen und Aus¬
gaben . Das wird aber erst fallen , wenn der Landwirt¬
schaft der Schutzzoll zugestanden sein wird . Zur Zeit
ist Deutschland ein Vakuum , in das der Getreide¬
überschuß fast aller Länder hineinzudringen versucht.
Auch in Zucker besteht ein Ueberangebot . Tie Erzeu-

! gung an Rohzucker hat gegenüber 1914 stark zuge-
» nommen . An Gartenerzeugnissen wurden in den ersten

7 Monaten 1924 für 162 Millionen Goldmark einge¬
führt . Die Gefrierfleischeinsuhr spürt der Bauer da¬
durch , daß er sein Vieh nicht losbekommt . Im Hinter¬
grund der Fortdauer der Krise steht die Gefahr , daß

; sich der große Landwirt aus die Viehzucht wirst und
? die Konkurrenz den kleinen Landwirt vollends an die' Wand drückt. Am ' Schutzzoll hat deshalb der kleine
; Landwirt genau so viel Interesse wie der größere.
; Auch der kleine Landwirt kann mehr produzieren , wenn
s er höhere Aufwendungen machen kann . Auch sein
! Grund und Boden entwertet , wenn er unproduktiv
; bleibt.
- Auch der Industriearbeiter dürfte Vorteile ans

Agrarzöllen haben . Was wird , wenn immer größere

Getreidemengen eingesührt werden müssen ? Womitftoll!
- Deutschland diese bezahlen ? Mit Jndustrieerzeuanis-
' sen ? Mit der Ausfuhr dieser will man doch die
. Neparationsforderungen decken und niemand weiß , ob

es dazu auch reichen wird . Das Gegenteil ist wahr-
^ scheinlicher. Daraus ergibt sich, daß wir , solange wir

nicht unsere notwendigsten Nahrungsmittel selbst erzen¬
gen, die Waffenstillstandsbedingungen immer wieder
von neuem unterschreiben werden, wenn auch in ande¬
rer Form . Anders aber ist es, wenn der Vorkriegs--.
zustand wieder herbeigeführt wird , wo die Lanowirt-

: fchaft bis zu 70 Prozent und darüber der Abnehmer!
unserer Jndustrieerzeugnisse war . Tie Stützung und
Hebung der Urproduktion ist der springende Punkt des
deutschen Wirtschaftslebens geworden . Wenn man das
erkannt hat und danach handelt , wenn man den Jnnen-
markt , vor allem die Kaufkraft des Bauern wieder,
stärkt — was mehr wert ist als der ganze Export —
dann wird man die Wahrheit des Spruches erkennen:

! »Hat der Bauer Geld, hats die ganze Welt !" .

! Für die Kiiche
s Der Sylvesterkarpfen . Wer zum Jahresschluß einen wirk-
; sich guten Karpfen aus den Tisch bringen will , der kaufe

niemals einen größeren Fisch als 4—5 Pfund schwer. Der
Karpfen wird ausgenommen , geschuppt, gespalten, gut ge¬
waschen und in beliebig große Stücke zerlegt. Dann werden
die Stücke aus einer Schüssel ausgebreitet und mit Wein¬
essig begaffen . In einer mit einem Einsatz versehenen Fisch¬
wanne setzt man drei Teller Wasser und einen Teil Essig zu,
gibt etwas Salz , frisches Wurzelwerk, eine Zwiebel , etwas
Gewürz und ein Lorbeerblatt hinein . Wenn das Wasser
kocht, wird der Fisch hineingelegt . Beginnt das Wasser wie-

s
der zu kochen , wird die Fischwanne vom Feuer gezogen und

! zur Seite gestellt . Der Karpfen braucht jetzt nur noch eine
! halbe Stunde zu ziehen . Gebräunte Butter , Meerrettich und
, Salzkartoffeln werden dazu gereicht.
, Gebackener Karpfen . Man schuppt den geschlachteten
, Karpfen , wäscht ihn gut , schneidet ihn in beliebige Stücke,

bestreut sie mit Salz und Pfeffer und stellt sie in einer ver-
; deckten Schüssel eine Stunde zum Ziehen zur Seite . Dann
s bestreicht man eine Kasserolle dick mit Butter , fügt die Karp-
! fenstücke hinzu , beträufelt sie mit etwas Fleischextrakt, dar¬

auf mit ein wenig saurer Sahne , gibt geriebene Semmel
darüber und begießt die Stücke nochmals mit etwas zerlas-

j sener Butter . Jetzt kommt die Kasserols in den Backofen,
; wo die Stücke goldbraun gebacken werden . Mit gebratenen
. Kartoffelbällchen wird der Fisch zu Tisch gegeben . Die zu-
i rückgebliebene Butter wird mit etwas Tomatenmark ver-
! rührt und als Tunke gereicht.
! Das Aufträgen großer Fische auf den Tisch geschieht in
: folgender Weise: Nach Entfernung der Flossen und des Kop-
s fes schneidet man den Fisch in der Richtung vom Kopf naH
! dem Schwanz auf beiden Längsseiten (nicht auf dem Rücken
! und Bauch ) auf , um die einzelnen Teile leichter abheben zu
, können. Dann trennt man den Rumpf vom Schwanz , indem
- man am unteren und vorderen Dornansatz bis zum Rück-

grat durchschneidet und dem oberen Dornansatz folgend,
s den Schnitt beendet. Dann teilt man die einzelnen Stücke

für die Portionen ab . So gelangt der also ausgeschnittene
Fisch auf den Tisch. Man setze die Gabel am Rückgrat an,
wo eine natürliche Muskelteilung möglich und sichtbar ist,
und hebt mit dem Messer nach oben und von unten her das
Fleisch ab.

Füllungen für die Sylvesterpfannkuchen . Ein Sylvester-
> abend ohne Pfannkuchen ist wie ein Weihnachtsabend ohne

Tannenbaum . Ein jeder liebt sie, die leckeren braunen Bäll-
s chen mit dem süßen Herzen, die in so mannigfaltiger Weise
i vorhanden sein können, denn groß ist die Auswahl der Re-
^ zepte in Füllungen , die uns die Küchenkunst auftischt . Ehe
- nun die verschiedenartigen süßen Mittelstücke dem Leser zur
? Kenntnis gebracht werden , soll noch rasch das Rezept des
; Pfannkuchenteiges angegeben werden . Am Backtage berei-
j tet man einen geschmeidigen Teig aus 500 Gramm Mehl,
' 40—50 Gramm Hefe , 3 Tassenköpfe , lauwarmer Milch , 3—4

Eelbeiern , 60 Gramm Butter , 75 Gramm Zucker und einer
Prise Salz . Der Teig wird gut durchgerührt und an einen
warmen Ort zum Gehen gestellt . Dann wird er aufgerolli
und mit einem großen Weinglase oder einem Tassenkopj
werden die Rundungen ausgestochen , die mit der Füllung
belegt und mit einer zweiten Rundung zugedeckt werden.
Der Teig wird ringsherum fest zusammengedrückt , damit di«
Füllung nicht herausläuft . Dann läßt man die Pfannkuchen

i nochmals an einem mäßig warmen Ort gehen . Erst dann
werden sie in kochendem Fett goldbraun gebacken.

Punschfüllung . 110 Gramm süße getriebene Mandeln
Verden mit der gleichen Menge Zucker, 1 Ei und 3—4 Eß-

! böffel Punschextrakt gut vermischt und zum Ziehen in ein fest
! ŝchließendes Gefäß getan . Dort läßt man die Füllung erst
j einige Stunden ruhen , ehe man sie benutzt.
? ! Vauilleencreme . Drei Gelbeier werden mit noch 4 ganzes
! Eiern , 200 Gramm feinem Zucker, einem halben Liter Milch,

30 Gramm Mondamin und etwas feingeriebener Vanille
: permischt . Alles das gibt man in ein Gefäß und rührt die
i Masse solange auf mäßigem Feuer , bis sie anfängt dick zu
! werden . Dann nimmt man das Gefäß vom Feuer und rührt
! poch so lange , bis die Masse erkaltet ist.
'

s! Haselnußcreme. Ein Viertel Pfund Butter wird mit der
beliebigen Menge sein geriebener Haselnüsse verrührt , bis
bie Butter sahnig geworden ist, dann streicht man die Masse
durchein feines Sieb und verrührt sie mit 125 Gramm Pu¬
derzucker . Die Butter muß gründlich durchgearbeitet werden,
damit man eine schaumige Masse erhalten hat . Zum Schluß

; fügt man ein Gläschen Cu' icao hinzu.

s Für die Schrtftleitung verantwortlich : Lrdwig Link.
! Druck und Verlag der W. R eker'schen Bnchdruckerei, Altestneiz.
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